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Mignon Kleinbek 

 

 

NACH  OBEN 

 

 

 

Ein etwas anderes Leben mit 

Psoriasis Arthritis und Fibromyalgie 

oder 

 

Morgen ist alles gut 
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Der Berg zwingt dich in die Knie. 

Das Meer zieht dich in die Tiefe. 

Der Sturm fordert jeglichen Schmerz und Tribut. 

Halte dein Schwert scharf und deine Sinne frei. 

Fülle dein Herz mit Mut und bewahre deine Seele rein. 

Mache gewissenhaft deine Wege frei. 

Heirate eine Frau und du bleibst ein Mann. 

 

N-Jay Lam, 2005 

 

 

 

 

 

 

 

gewidmet meinem Mann und unseren Kindern – 

voller Liebe und Dankbarkeit! 
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Vorwort  

 
Im März 2015 las ich „Die Krückenhüpferin“ von Andrea 
Möhr-Michel. Ein autobiografisches Buch über ihr Leben 
mit chronisch – entzündlichem Gelenkrheuma. 
Ihr schnörkelloser, geradliniger und klarer Schreibstil, ihr 
Erleben rührten mich an. In vielem erkannte ich mich und 
meine Situation wieder. Ein Gedanke drängte mich, wurde 
übermächtig: Mensch, bei dir ist das so anders gelaufen. 
Was wäre gewesen, wenn… 
Er ließ mich nicht los und ich ertappte mich dabei, wie ich 
in Gedanken Sätze formulierte, Kapitel überschrieb und 
mein Leben in Worte verpackte.  

Dieses Buch wollte einfach aus mir heraus. Es ist meine 
Geschichte - eine Erzählung, wie sich die Krankheit mit 
leisen Schritten in mein Leben schlich und versuchte, es 
mir wegzunehmen. Es ist die Geschichte vom Lieben und 
wieder geliebt werden, von Freundschaft und davon, wie 
ich lernte, einen Schritt zurückzutreten, loszulassen und 
Glauben zu behalten. 

 
Wenn es Dir hilft, Du Ehemann und Ehefrau,  
Du Lebenspartner und Lebenspartnerin,  
Du Kind, Du Freund oder Du Freundin  
eines mit Rheuma lebenden Menschen,  
besser zu verstehen,   
dann habe ich mein Ziel erreicht. 
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Prolog 

19. Juli 2011 - Weizenkorn muss sterben 
 

Der Tag war schön, heiß und wolkenlos, wie fast immer am 
19. Juli.  Wie schon seit Wochen und Monaten war ich mit 
Rückenschmerzen aufgestanden.  
Mein Mann feierte heute seinen Geburtstag und wir erwar-
teten am Abend Gäste. Ein großer Freundeskreis umgibt 
uns und unsere Familie ist zahlreich. So bewegt sich ein 
Fest meist in Dimensionen, die mich logistisch herausfor-
dern. Mir macht das Freude. Das warme Wetter verhieß ein 
beschaulich gemütliches Gartenfest. Es rief förmlich nach 
Lachen und Fröhlichsein, guten Gesprächen bei Kerzen-
licht und eiskalten Getränken.  
Er saß noch beim Mittagessen, genüsslich vertieft in den 
Sportteil der Tageszeitung; ich hatte schon gegessen und 
war mit Vorbereitungen für den Abend beschäftigt. Die 
Kinder waren in der Schule. Alles schien friedlich und gut. 
Ich war im Zeitplan und gedanklich bestens orientiert. Al-
les im Griff. 
Ich öffnete den Küchenschrank und bückte mich, um die 
schöne Silberplatte ganz unten aus dem Schrank zu holen, 
die wir zur Hochzeit bekommen hatten. Mit der linken 
Hand hob ich die darauf liegenden Platten an, mit der rech-
ten zog ich die unterste heraus.  
 
Zumindest hatte ich das so geplant. 
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Der Schmerz, der mir in diesem Moment durch den unte-
ren Rücken schoss, war so scharf und so heftig, dass ich 
alles fallen ließ und mit einem lauten Aufschrei zu Boden 
ging. Ich lag da auf den kühlen Fliesen und konnte vor 
Schmerzen kaum atmen. Nur ein einziger panischer Ge-
danke pulste grell in meinem Kopf: noch eine blöde Bewe-
gung und das war’s, dann sitzt du im Rollstuhl. 
An Aufstehen war nicht zu denken, das Messer in meinem 
Rücken würde mich entzwei schneiden. Ich konnte mich 
nicht bewegen. Stöhnend und überaus vorsichtig versuchte 
ich meine Gliedmaßen zu sortieren und Herr der Lage zu 
werden. Doch ich kam nicht hoch. Sobald ich mich rührte, 
stach der mörderische Schmerz wieder zu. Mein Mann 
kniete mittlerweile sichtlich erschrocken neben mir, redete 
beruhigend auf mich ein und bemühte sich, mir aufzuhel-
fen. 
  
Wie ich da vom Küchenboden weg und ins Wohnzimmer 
kam?                                                                   
Ich weiß es nicht mehr. Irgendwie hat mein Mann es ge-
schafft mich dorthin zu tragen, zu schleppen, wie auch 
immer und auf den Teppich zu legen. 
                  
Wie der Tag vorüber ging?  
Keine Ahnung. Der Rest des Tages ist mir nicht mehr prä-
sent. 
 
Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich irgendwann in 
meinem Bett lag, immer noch mit angehaltenem Atem und 
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bebender Angst vor jeder Bewegung.  
 
An eine rheumatische Erkrankung dachte zu diesem Zeit-
punkt noch niemand. 
 
Im Rückblick markiert dieser Tag für mich den Wende-
punkt.  
Denn alles änderte sich… 
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1  1964 – 1995   Die Aussaat  
 

Ich wurde im Januar 1964 im Sternzeichen des Steinbocks 
in eine große liebevolle Familie hineingeboren. Die Bedin-
gungen waren nicht ganz einfach – doch das ist eine andere 
Geschichte.  
 
Meine Mutter gab mir den altfranzösischen Namen       
Mignon, ein Synonym für Liebling und schier unaus-
sprechlich für die badischen Zungen. So wurde denn aus 
dem schön klingenden, weich gesprochenen  Minˈjõ  eine  
Minjong, eine Mijo oder Miju, mitunter eine Minor oder 
sogar eine Miriam. Manch einer sprach Mignon gerade so 
aus, wie es geschrieben wird. Ich wand mich innerlich wie 
ein Aal, wenn ich mich vorstellen musste. Denn meistens 
fragte man drei oder vier Mal nach. „Wie heißt du?“ Mig-
non.  „Wie?“ Mignon! „Wie bitte?“ Mignon!!! „Bist du Chi-
nesin?“ Blödes Gelächter.  Oder: buchstabengetreu abgele-
sen „Mignon -  haha, wie die Batterie!“  Oh, ich hasste das. 
Wie sehr wünschte ich mir einen Namen, den jeder auf 
Anhieb verstand. Mit  Andrea, Daniela oder Sandra wäre 
ich überglücklich gewesen. Am Schlimmsten waren die 
Beratungsresistenten, die trotz meiner Einwände die erste 
Silbe betonten anstatt die letzte.  Das ärgert mich noch heu-
te unglaublich. Meine Französischlehrerin erklärte mir, wie 
man meinen schönen Namen richtig ausspricht und was er 
bedeutet. Mignon heißt klein, lieblich, zärtlich, nett, süß 
und wir schlossen endlich Frieden  miteinander.  Er ist be-
sonders – wie ich. 



13 

 

 
Einige wenige Fotos bezeugen meine ersten Lebensmonate. 
Sie zeigen ein hübsches Baby mit langen schwarzen Haa-
ren, großen, dunklen Kulleraugen und einem niedlichen 
Grübchen auf der rechten Wange; die Großeltern, meine 
Mutter, die beiden Tanten und meine Onkel. Ich war die 
Erste der dritten Generation im Haus. Es war immer je-
mand da, der mich auf den Schoß nahm, mich herumzog, 
zum Lachen oder Weinen brachte und mit mir spielte. 
Meine jüngste Tante, sie ist nur 10 Jahre älter als ich, brach-
te mir geduldig das Laufen bei und schleppte mich überall 
mit hin. Ihre Freunde mussten mich notgedrungen mit in 
Kauf nehmen.  
Wir sehen uns ähnlich wie Schwestern und ticken in vielem 
gleich. Für lange Zeit ist sie meine Vertraute, die erste An-
laufstelle für mich und meine Teeniesorgen. Ich wuchs auf 
mit ihren heiß geliebten und über lange Jahre gesammel-
ten, hohen Stapeln Bravo–Heften und überlebensgroßen 
Starschnitten von Roy Black und Pierre Brice, die ich stun-
denlang bewundernd anstarrte und mich wegträumte. Mit 
an die Holzwand gepinnten Autogrammkarten von Uschi 
Glas, Udo Jürgens, Heintje und dieser kleinen braunhäuti-
gen, in weißes Leder gekleideten Indianer – 
Winnetoupuppe, die damals fast jeder im Regal stehen hat-
te. Ihr kleines Reich unter dem schrägen Dachboden, nur 
über eine halsbrecherisch steile Bodentreppe hinter der Kü-
che erreichbar, war mein geheimes Refugium, in das ich 
mich flüchtete, wenn ich meine Ruhe haben wollte. 
 




